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Das Unwissen über die ukrainische Geschichte lädt
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Die dunklen Seiten des Zuckers Zwangsarbeit in der Ukraine Die vergessene Mitte

B
ereits der römische Arzt Galen
wies im zweiten Jahrhundert n.
Chr. darauf hin, dass schwere Ge-
burten und das Herausziehen des

Kindes mit gravierenden Verletzungen
des Beckenbodens der Mutter einherge-
hen. Das gilt noch immer insbesondere
für Geburten mittels Saugglocke oder
Zange. Zangengeburten hinterlassen die
meisten Schäden, schon der Begriff ist
Metapher. Es bleiben nicht nur körperli-
che Traumen zurück, wenn der ohnehin
feststeckende kindliche Kopf noch zwi-
schen zwei Zangenblätter gequetscht wer-
den muss, um ihn mit Gewalt herauszuzie-
hen. Als vermutlich um 1600 William
Chamberlen, ein bekannter englischer
Geburtshelfer, die Geburtszange erfand,
galt dies als Fortschritt. Die Erfindung
der Zange war ein Segen, da es keine Al-
ternativen gab, sie konnte lebensrettend
für Mutter und Kind sein. Chamberlen
und seine Söhne hüteten das „Geheim-
nis“, ein Nachfahre wollte es nur gegen
Geld lüften. Den höchsten Preis haben je-
doch die Mütter seither bei Einsatz der
Zange zahlen müssen. Wegen der großen
Verletzungsgefahr ging die Anwendung
vor allem innerhalb der letzten zwei Jahr-
zehnte deutlich zurück. Seit Ende der
fünfziger Jahre gibt es die Saugglocke als
Alternative, erfunden in ihrer modernen
Form mit dem Vakuumsog von dem
Schweden Tage Malmström. Die Saugglo-
cke, aber vor allem der immer sicherer
werdende Kaiserschnitt bieten Alternati-
ven, die viele Geburtshelfer vor der bra-
chialen Zange zurückschrecken lassen.

Umso unverständlicher, dass offenbar
eine Renaissance dieses Verfahrens einge-
läutet werden soll, wovor jetzt Hans-Peter
Dietz eindringlich in einer Fachzeit-
schrift für Geburtshilfe („AOGS“,
doi:10.111/aogs.12592) warnt. Als Profes-
sor an der Universität Sydney und Urogy-
näkologe an der Frauenklinik in Penrith
erforscht er seit fast zwei Jahrzehnten mit
Ultraschall-Bildgebung, wann es am ehes-
ten zu Geburtsschäden am weiblichen Be-
ckenboden kommt. Die Methode für die-
se Untersuchungen wurde ursprünglich
in Heidelberg entwickelt, wo Dietz in den
achtziger Jahren Medizin studierte. „Die
Zange ist eindeutig der wichtigste Risiko-
faktor für schwere, irreversible Verletzun-
gen der Beckenboden-Muskulatur“, hält
er fest. Dietz kritisiert insbesondere briti-
sche Kollegen, Organisationen und Ge-
sundheitsbehörden, die den Gebrauch
der Zange kurzsichtig promoten, um den
steigenden Kaiserschnittzahlen zu begeg-
nen. Auch australische Geburtshelfer
wollten Frauenärzten in der Ausbildung
auferlegen, zunächst an der Zange zu
üben, bevor sie mit Saugglocke entbinden
lernen. Das Vorhaben wurde jedoch ge-
kippt.

In Deutschland hingegen zeigt die lü-
ckenlose Perinatalerfassung der klini-

schen Geburten in Bayern, dass die Zan-
ge nurmehr bei einem Bruchteil der vagi-
nal-operativen Geburten – damit meint
man entweder Zange oder Saugglocke –
benutzt wird. Im Jahr 2013, als in Bayern
8,8 Prozent der Entbindungen vaginal-
operativ erfolgten, waren darunter nur
3,7 Prozent mit Zange. In der Bundesrepu-
blik ist inzwischen die Rate an Zangenge-
burten auf etwa 0,5 Prozent abgesunken.
Dies wird von der Deutschen Gesell-
schaft für Gynäkologie und Geburtshilfe
in der einschlägigen Leitlinie auch ge-
stützt. Das sollte man im Auge behalten,
wenn die deutsche Geburtshilfe oft we-
gen der hohen Kaiserschnittraten als zu
defensiv und übervorsichtig gescholten
wird. Vor allem die Niederlande und Eng-
land werden gern als bessere Beispiele an-
geführt, weil hier mehr Hausgeburten
und weniger Klinikinterventionen statt-
fänden. Aber dafür müssen die Schwange-
ren laut einer Erhebung in europäischen
Ländern in den Niederlanden und in Eng-
land auch deutlich mehr vaginal-operati-
ve Geburten hinnehmen. Und in England
erlebt dabei sogar die Zange einen regel-
rechten Aufschwung: Ihre Anwendung ist
zwischen 2004 und 2013 von 3,3 auf 6,8
Prozent angestiegen und macht damit
mehr als die Hälfte der 12,6 Prozent vagi-
nal-operativen Geburten in England aus.

Solche Geburten verlaufen oft trauma-
tischer als ein Kaiserschnitt, es sind oft
hochdramatische Situationen, in denen al-
les ganz schnell gehen muss, weil es dem
Kind schlecht geht. Dass man nur zur Ver-
meidung von Kaiserschnitten jetzt zu
Durchhalteparolen für die Schwangeren
greift und wieder für ein Instrument ein-
tritt, das sich überlebt hat, liegt für Dietz

auch daran, dass man die Folgen einer Ge-
burt für die Mutter noch zu wenig berück-
sichtigt: „Die Vermeidung von Beckenbo-
denschäden ist derzeit noch kein Kriteri-
um, an dem sich die Qualität der Geburts-
hilfe messen lassen muss“, moniert Dietz.
Dass dies ratsam wäre, dafür sprechen die
Daten zuhauf. Erst vor wenigen Wochen
belegte eine Studie aus Norwegen nach
Befragung von mehr als 3000 Frauen im
Abstand von 15 bis 23 Jahren nach der Ge-
burt ihres ersten Kindes, dass der Kaiser-
schnitt am schonendsten ist. Vaginale Ge-
burten belasten den Beckenboden deut-
lich mehr, aber am meisten schaden in-
strumentelle Entbindungen mit Zange
oder Saugglocke, auch hier schnitt die
Zange am schlechtesten ab („BJOG“, doi:
10.1111/1471-0528.13322). Gefragt wur-
de, wie oft Harninkontinenz, Stuhlinkon-
tinenz und ein Vorfall der Beckenorgane,
ein Prolaps, die Frauen belasteten. Beim
Prolaps handelt es sich um das Absacken
oder Vorwölben von Beckenorganen wie
Darm oder Blase in die Scheidenwand,
manche Frauen haben das Gefühl, sie
würden auf einem Ballon sitzen. Oder die
Gebärmutter fällt durch die lockere Schei-
de ganz nach außen, wie es Piper R.
Newton in ihrem Buch „And then my ute-
rus fell out“ beschreibt, in dem sie vor al-
lem mit dem Verschweigen dieses häufi-
gen Leidens ins Gericht geht.

Eine ebenfalls vor kurzem veröffent-
lichte schwedische Studie hat das Schick-
sal von Frauen nach der Geburt eines
Kindes zwischen 1985 und 1988 im
Rahmen einer nationalen Kohortenstu-
die verfolgt. Es zeigte sich, dass nahezu
die Hälfte der Teilnehmerinnen, 47 Pro-
zent, zwanzig Jahre nach dieser einen Ge-

burt entweder Zeichen von Harninkon-
tinenz, Stuhlinkontinenz oder Prolaps
aufwiesen. Eine Kombination von meh-
reren Symptomen trat insbesondere
nach natürlichen Geburten auf, fast
doppelt so oft wie nach Kaiserschnitt
und dreimal so häufig wie bei Frauen,
die nie schwanger waren („Internatio-
nal Urogynecological Journal“, doi:
10.1007/s00192-015-263-3).

Der Muskel, an dem sich diese Schä-
den manifestieren, ist der Levator ani,
der aus mehreren Komponenten besteht,
die gemeinsam den Beckenboden for-
men, eine Muskelplatte, die das Becken
nach unten hin abschließt. Diese Platte
weist eine V-förmige Öffnung auf, durch
die die Harnröhre, die Scheide und der
Enddarm das Becken verlassen. Da der
Darmausgang, die Scheide und auch die
Harnröhre auf die Spannkraft aller Antei-
le dieses großen Muskels angewiesen
sind, wird klar, warum es solche Folgen
hat, wenn er bei Geburten leidet, was
nicht selten der Fall ist. „In rund einem
Drittel der natürlichen Geburten erfolgt
eine Überdehnung der Muskelfasern,
und bei bis zu einem Viertel stellen wir
Avulsionen fest“, erläutert Dietz die Er-
gebnisse von vielen Ultraschallstudien.
Avulsionen sind Abrisse des Muskels von
der Innenseite des Schambeins, nicht sel-
ten beidseits. Das ist nicht überraschend,
wenn man bedenkt, dass unter der Ge-
burt die V-förmige Öffnung, der „Leva-
tor-Hiatus“, massiv gedehnt wird, da sei-
ne Fläche auf das Zwei- bis Sechsfache
zunehmen muss. Avulsionen bleiben fast
immer unentdeckt, verborgen unter den
darüber liegenden Hautschichten. „Nach
Zangengeburten sehen wir sogar Abrisse

in einer Größenordnung von 30 bis zu 65
Prozent“, so der Urogynäkologe Dietz.

Ähnlich verhält es sich mit feinen Ein-
rissen der äußeren Schließmuskulatur
am Darmausgang, die auch mit 15 bis 25
Prozent den Sonographie-Befunden zu-
folge häufiger vorkommen, als sie im
Kreißsaal diagnostiziert werden. „Es
steht die Forderung im Raum, dass auf je-
der geburtshilflichen Abteilung gezielt
nach Beckenbodentraumata gefahndet
werden sollte, nicht nur im Kreißsaal,
sondern auch Wochen und Monate nach
der Geburt. Aber das hieße, sich klar zu
den Schäden zu bekennen, die durch ein
Instrument wie die Zange hervorgerufen
werden oder auch aus dem falschen Ehr-
geiz heraus, möglichst viele Geburten
auf natürlichem Wege abzuschließen“,
kritisiert der Experte. Dabei gibt es jetzt
schon Risikofaktoren, die zumindest
Zweifel wecken, ob es die Schwangere
schafft, ihr Kind ohne instrumentelle Hil-
fe herauszupressen. Dazu zählen Kinder,
die über vier Kilogramm schwer sind und
deren Kopf gegen Ende der Schwanger-
schaft noch sehr hoch sitzt, aber auch
Frauen, die ihr erstes Kind im Alter von
35 Jahren oder darüber bekommen und
deren Beckenboden weniger dehnbar er-
scheint. Studien, die sich mit der Vermei-
dung und Früherkennung von Beckenbo-
denschäden befassen, sind nun an mehr
als einem Dutzend von Kliniken im Gan-
ge. Dietz arbeitet zu diesem Zweck mit
Kollegen aus Australien, Hongkong, Süd-
afrika, Europa und den Vereinigten Staa-
ten zusammen. Was immer diese Studie
an weiteren Risikofaktoren aufdeckt, ei-
nes ist für Dietz bereits jetzt klar: Die Ge-
burtszange gehört ins Museum.

Tropische Korallenriffe faszinieren durch
ihre Artenvielfalt und Farbenpracht. Für
ihre Bewohner sind sie aber keineswegs
das Paradies. Es herrscht harte Konkur-
renz. Wie im Wirtschaftsleben kann es
sich hierbei als vorteilhaft erweisen, einen
fiesen Trick anzuwenden. Das zeigen Be-
obachtungen einer internationalen For-
schergruppe an Fischen des Großen Bar-
riereriffs vor der australischen Nordost-
küste. Der Braune Zwergbarsch (Pseudo-
chromis fuscus) erscheint den Untersu-
chungen zufolge als ein mit allen Wassern
gewaschener Verwandlungskünstler. Die
zierlichen, bis zu zehn Zentimeter großen
Fische kommen in vielen Farbvarianten
vor, oft passend zur Umgebung. Das weist
auf eine entsprechende genetische Variabi-
lität hin. Die jeweilige Färbung ist aber
kein lebenslang bestehendes Merkmal,
sondern kann wechseln, etwa von Braun
zu Gelb. Wie der Zoologe Fabio Cortesi
von der Universität Basel zusammen mit
den anderen Forschern in der Zeitschrift
„Current Biology“ berichtet, lässt sich

dieses Phänomen nun erklären (doi:
10.1016/j.cub.2015.02.013). Durch den
Farbwechsel von Braun zu Gelb oder um-
gekehrt, der innerhalb von nur rund zwei
Wochen erfolgt, wird eine potentielle Beu-
te hinters Licht geführt.

Die räuberischen Zwergbarsche pas-
sen nämlich ihre Färbung derjenigen von
anderen Fischen im Korallenriff an. So
gelingt es ihnen zum Beispiel, junge,
noch unerfahrene Exemplare der Am-
bon-Demoiselle zu täuschen. Sie gaukeln
ihnen Harmlosigkeit vor, vergleichbar
dem sprichwörtlichen Wolf im Schafs-
pelz. Die Forscher fanden heraus, dass
Zwergbarsche nach dem Farbwechsel bei

der Jagd bis zu dreimal so erfolgreich wa-
ren wie zuvor. Vermutlich gesellt sich
dazu noch ein weiterer Vorteil: Durch die
farbliche Anpassung an die Beutefische
und somit auch an die Umgebung dürf-
ten Zwergbarsche ihrerseits besser gegen-
über Fressfeinden getarnt sein. Die Am-
bon-Demoiselle ist im übrigen keine
leichte Beute. Wie nämlich australische
und kanadische Forscher herausgefun-
den haben, können Fische dieser Spezies
falsche „Augen“ auf der Rückenflosse bil-
den. Für Angreifer muss es höchst verwir-
rend sein, wenn die scheinbar schon si-
chere Beute plötzlich in ganz unerwarte-
ter Richtung davonschießt.  R.W.

D ass man keine Tiere verschenken
sollte wie Gegenstände, schon gar

nicht als nett gemeinte Überraschung
zu hohen Festtagen, und dass mit sol-
chen Käufen stressreiche Massenzucht
gefördert wird, dürfte nach vielen Kam-
pagnen von Tierschutzvereinen den
meisten Menschen klar sein. Der Rat
gilt in besonderer Weise zu Ostern, wo
die Flut von Bildern niedlicher Zwerg-
kaninchen auf Zeitschriftentiteln und
Plakaten geradezu dazu einlädt, sich ei-
nen solchen kleinen, zahmen Hasenver-
wandten zuzulegen. Für diejenigen, die
nach reiflicher Überlegung und unab-
hängig von Festtagen gut informiert
zum Kaninchenkauf schreiten möch-
ten, empfiehlt es sich, vorab einige Stu-
dien der vergangenen Wochen zu be-
rücksichtigen, die umfassend zur Lage
des Kaninchens Auskunft geben. Eine
sorgfältige Analyse der Kaninchenpsy-
che hält die Fachzeitschrift „Kleintier
konkret“ in ihrer aktuellen Ausgabe be-
reit. Viele Halter hätten zu wenig
Kenntnisse, ist dem Artikel von Doro-
thea Döring und Michael Erhard, beide
Fachtierärzte für Verhaltenskunde an
der Ludwig-Maximilians-Universität
München, zu entnehmen. Die Kanin-
chen reagierten mit Verhaltensproble-
men – etwa, wenn ihr Käfig nicht min-
destens drei „Hoppelsprünge“ am
Stück zulässt, es keine Artgenossen
und keine dunklen Rückzugsmöglich-
keiten gibt oder zu wenig Heu gefüttert
wird. Das getrocknete Grün habe näm-
lich verhaltenstherapeutisches Potenti-
al, schreiben die Autoren. Heu beschäf-
tigt die Tiere, und sie können außer-
dem daraus Glückshormone bilden.
Macht man in diesen Fragen viel falsch,
werden die sanft wirkenden Kaninchen
schnell aggressiv. Strafe wäre dann völ-
lig fehl am Platze. Stattdessen liege
eine Chance in der „Desensibilisie-
rung“, so Döring und Erhard: Mit Ka-
ninchenurin an den Fingern können
die Halter sich freundlich nähern und
ein zeitaufwendiges Gewöhnungspro-
gramm an menschliche Nähe starten.
Möglicherweise ist die Zahl der Kanin-
chen, die eine derartige therapeutische
Behandlung benötigen würden, nicht
gering. Wie es den kleinen Säugern in
den Privathaushalten der Industrielän-
der geht, zeigte erst vor einem Viertel-
jahr eine Studie der University of Bris-
tol, für die in den „BMC Research
Notes“ die Lebensbedingungen von
1200 Hauskaninchen ausgewertet wur-
den. Fast sechzig Prozent müssen dem-
nach ein einsames Leben ohne Artge-
nossen fristen. Unter denjenigen, die
mit Partner leben, liefere sich ein Vier-
tel zumindest gelegentliche Kämpfe, 27
Prozent vermieden den Kontakt mit
dem Käfiggenossen, so die Autoren,
die erhebliche Tierschutzprobleme aus
ihren Daten herauslesen. Der eine oder
andere Kaninchenbesitzer wird seine
Haltung nach der Lektüre solcher Ar-
beiten vielleicht wirklich reformieren –
denn immerhin, das geht aus einer in
diesen Tagen ebenfalls verbreiteten Stu-
die hervor, ist die Beziehung zu Kanin-
chen innerhalb weniger Jahrzehnte be-
eindruckend eng geworden. Mainzer
Germanisten fanden heraus, dass Ka-
ninchen heute oft Paul, Lilli, Luna oder
Max heißen – wie Menschenkinder. Na-
men wie Mümmel, Hoppel oder Pu-
schel sind dagegen out.  huch

In europäischen Lebensmitteln finden
sich nur selten Pestizid-Rückstände.
Das Risiko, bei einzelnen Mahlzeiten
eine schädliche Menge an Pestiziden
aufzunehmen, hält die Europäische Be-
hörde für Lebensmittelsicherheit in ih-
rem jüngsten Jahresbericht für gering.
Zugrunde liegen knapp 81 000 Lebens-
mittelproben durch die EU-Mitglieds-
staaten sowie durch Norwegen und Is-
land. Der Anteil der Lebensmittel ohne
nachweisbare Pestizide lag dabei bei
knapp 55 Prozent. 1,5 Prozent der Pro-
ben enthielten mehr Pestizide als ge-
setzlich erlaubt, was Sanktionen gegen-
über den verantwortlichen Lebensmit-
telherstellern oder Lieferanten zur Fol-
ge hatte. In 27 Prozent der Proben fan-
den sich Rückstände von mehreren Pes-
tiziden. Die Auswirkungen dieser Mehr-
fachrückstände wurden nicht näher un-
tersucht, was Umweltorganisationen
kritisieren. Zwei Drittel der untersuch-
ten Lebensmittel stammten aus Euro-
pa, ein Drittel aus Drittländern. Bei
den Lebensmitteln aus Drittländern
wurden die Grenzwerte deutlich öfter
überschritten als bei den europäischen
Produkten. Erdbeeren waren am häu-
figsten über die zulässigen Höchstwer-
te hinaus belastet, gefolgt von Salat, Ha-
fer, Pfirsichen und Äpfeln. Seltener
über die Höchstwerte hinaus belastet
waren Kohl, Tomaten, Porree und
Wein. Keine Überschreitung der zuläs-
sigen Grenzwerte wurde bei Reis,
Milch und Schweinefleisch festgestellt.
Erdbeeren, Pfirsiche, Äpfel und Salat
hatten auch am häufigsten Mehrfach-
rückstände. hka.

Eine Geburt ist nichts für grobe Handwerker

Hauptsache, gesund auf der Welt: Vor Jahrhunderten sicherte die Geburtszange das Überleben, heute aber verursacht sie viel unnötiges Leid. Foto laif

Ein Fisch
im Schafspelz
Wie Zwergbarsche ihre
Beute austricksen

Hoppelsprünge

Lebensmittel wenig
mit Pestiziden belastet

Einmal mehr wollen Wissenschaftler
der amerikanischen Weltraumbehörde
Nasa mögliche Hinweise auf vergange-
nes oder gegenwärtiges Leben auf dem
Mars entdeckt haben. Auf der Lunar
and Planetary Science Conference, die
kürzlich in Texas stattgefunden hat, ver-
kündete Daniel Glavin vom Goddard
Center für Astrobiologie, dass der Mars-
rover Curiosity in Bodenproben mögli-
cherweise langkettige Fettsäuremolekü-
le aufgespürt hat. Darauf deuteten die
Daten des Analyseinstruments SAM
(„Sample Analysis at Mars“) hin. Der
Fund, sollte er sich bestätigen, wäre be-
deutsam, da Fettsäuren wichtige Bau-
steine für die Zellmembranen sämtli-
cher Lebensformen sind, also auch von
Mikroben. Ob die Moleküle allerdings
biologischen Ursprungs sind, und ob
sie überhaupt vom Mars stammen, sei
noch unklar, erklärte Glavin. Eine Ver-
unreinigung der untersuchten Boden-
probe könne als Erklärung beim gegen-
wärtigen Stand der Untersuchungen
nicht ausgeschlossen werden. Mögli-
cherweise habe Curiosity selbst die Fett-
säure von der Erde mitgebracht, so der
Biologe.

Die Nachricht bedeutet also keinen
Durchbruch bei der Suche nach Hinwei-
sen auf früheres Marsleben, sondern ist
nur ein weiteres, vorläufiges Resultat.
Im Dezember vergangenen Jahres ver-
kündeten die für SAM verantwortlichen
Wissenschaftler der Nasa den Nachweis
von Chlorbenzol – eine Substanz, die
als Lösungsmittel verwendet wird.
Noch immer ist unklar, ob das organi-
sche Molekül von der Marsoberfläche
stammt oder erst beim Erhitzen der Bo-
denprobe entstanden war. Zuvor konn-
te Curiosity – wie bereits andere Raum-
sonden – Methan nachweisen, das als
leicht flüchtiges Gas nicht lange in der
dünnen Marsatmosphäre verbleibt und
daher ständig neu gebildet werden
muss. Dafür könnten Mikroorganismen
verantwortlich sein – oder vulkanische
Aktivität, vermuten die Nasa-Forscher.
Das drei Meter lange Marslabor war im
August 2012 in einem Krater auf dem
Roten Planeten gelandet, von dem man
vermutet, dass er vor Milliarden von
Jahren mit Wasser gefüllt war. Hier
könnten vor langer Zeit günstige Bedin-
gungen für die Entstehung einfacher Mi-
kroorganismen geherrscht haben. hatt

Fettiger Marsboden?
Der Fund von langkettigen Fettsäuren gibt Rätsel auf

Aus dem falschen
Ehrgeiz, Kaiserschnitte
zu vermeiden, werden
Zangengeburten wieder
empfohlen – mit fatalen
Folgen für die Mütter.

Von
Martina Lenzen-Schulte

Mal braun, mal
gelb: Zwergbarsche
sind listige Verwand-
lungskünstler. Die
bis zu zehn Zentime-
tern großen Räuber
können innerhalb
kurzer Zeit ihre
Farbe wechseln, um
andere Fische in
ihrer Umgebung zu
imitieren und zu
täuschen, wenn sie
es auf deren Jungen
abgesehen haben.
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